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EINLEITUNG
Mit dem vorliegenden Werk legt eine Ar-

beitsgruppe des Sonderforschungsbereiches
„Erinnerungskulturen“ an der Gießener Uni-
versität, die von auswärtigen Wissenschaft-
ler/Innen unterstützt wurde, ihre Ergebnis-
se vor. Untersuchungsgegenstand war die Be-
deutung der Jagd für die Eliten und ihre Re-
präsentation in den Erinnerungskulturen.

Die Erhebung der menschlichen Erinnerun-
gen und ihrer Kultur(en) zum Forschungs-
gegenstand lässt sich als Symptom einer
Entwicklung verstehen, deren Folgen unter
dem Schlagwort einer „Anthropologisierung
der Geschichtswissenschaften“ subsumierbar
sind. Für eine nähere Auseinandersetzung
mit den geistesgeschichtlichen Hintergrün-
den muss auf die Literatur in den Anmerkun-
gen verwiesen werden 1.

GLIEDERUNG UND INHALT
Die vorliegenden Untersuchungen konzen-

trieren sich darauf, den Grad der Erinnerung
und den Umfang des Vergessens zu beschrei-
ben, der die Überlieferung einer kulturellen
Praxis wie der Jagd begleitete. Dort, wo sich
Anleihen bei den Jagdkulturen älterer Zei-
ten nachweisen lassen, versuchten die Verfas-
ser/Innen zu klären, welchen Zweck die In-
itiatoren damit verfolgt haben könnten. Wolf-
ram Martini unterscheidet in der Einleitung
zwischen einer möglichen normativen oder
legitimatorischen Funktion historischer Zita-
te, die entsprechend der jeweiligen Adressa-
ten gewählt wurde (11).

Zunächst informieren Werner Rösener (Me-
diävistik) und Harald Wolter-von dem Knese-
beck (Kunstgeschichte) in Form zweier Quer-
schnittsanalysen über die elitäre Jagdpra-
xis und ihre Repräsentation. Ausgangspunkt
für die Betrachtungen von Werner Rösener
sind Berichte über die Hofjagden Ludwigs d.
Frommen und Karls d. Großen in karolinger-
zeitlichen Quellen. Sie dokumentieren nach-
drücklich, dass nicht die Jagd als solche, son-

dern die herrschaftliche Art und Weise, in der
sie ausgeübt wurde, sie zum Medium elitä-
rer Selbstdarstellung prädestinierte. Konstitu-
ierend für die herrschaftliche Jagd war die Be-
vorzugung des Hochwildes und die Einhal-
tung von Ritualen, zu denen die Verteilung
der Beute durch den Jagdherrn oder das ge-
meinsame Mahl der Teilnehmer gehörte (16-
17).

Im Zusammenhang mit der Analyse der
herrschaftlichen Jagdkultur in den vorder-
asiatischen Großreichen erscheint die Gegen-
überstellung der eindrucksvollen Jagdstre-
cken ägyptischer und assyrischer Herrscher
mit den Schrift- und Bilddenkmälern, die
den König als einen Jäger stilisieren, der wie
ein Hirte seine Schutzbefohlenen gegen wil-
de Tiere verteidigt, von besonderem Inter-
esse (19-20). Löwen, Wildstiere usw. werden
in derartigen Darstellungen zu Symbolen der
Chaosmächte. Eine über den bloßen Lustge-
winn des Herrschers hinausgehende Funkti-
on der Jagd war unabdingbare Voraussetzung
für ihre Eignung als Kommunikationsmedi-
um politischer Botschaften. Die grundlegen-
den Merkmale der herrschaftlichen Jagd nach
orientalischem Vorbild sollten über die Dia-
dochenreiche Einzug in die griechische Kul-
tur finden und sich von dort in das Römi-
sche Reich ausbreiten. Durch byzantinische
und arabisch-persische Vermittlung erhielten
sie von dort Zugang zur Geisteswelt der Eli-
ten im nordalpinen Raum (26-28).

Die Querschnittsanalyse von Werner Röse-
ner endet mit dem Plädoyer, dass die Hin-
wendung der karolingischer Herrscher zur
Jagd in erster Linie Ausdruck persönlicher In-
teressen sei und ihr erst in zweiter Hinsicht
eine symbolische Bedeutung zukomme (34).
Diese Stellungnahme wird man als Vorbehalt
gegen eine zu konstruktivistische Deutung
der Überlieferung zur herrschaftlichen Jagd
verstehen dürfen, wie sie sich bei der Frage-

1 L. Hunt, Psychologie, Ethnologie und „linguistic turn“
in der Geschichtswissenschaft. In: H.-J. Görtz (Hrsg.),
Geschichte. Ein Grundkurs. (Reinbek bei Hamburg
1998) 671-693; H.-W. Götz, Moderne Mediävistik. Stand
und Perspektiven der Mittelalterforschung. (Darm-
stadt 1999) 106-117; H. White, Metahistory. Über die
historische Einbildungskraft im 19. Jahrhundert in Eu-
ropa. (dt. Ausgabe: Frankfurt/M. 1991); Ders., Auch
Klio dichtet oder die Fiktion des Faktischen. Studien
zur Tropologie des historischen Diskurses. (Stuttgart
1986).
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stellung des Projekts allzu leicht aufdrängen
könnte.

Harald Wolter-von dem Knesebeck geht
bei seinen Ausführungen über die bildli-
chen „Darstellungen der Jagd zwischen An-
tike und Mittelalter“ der Frage nach, wel-
che Vorgeschichte die Ausschmückung des
herrschaftlichen Wohn- und Repräsentations-
raumes mit Jagdbildern hatte. Die Verwen-
dung solcher Motive im Rahmen der kaiser-
lichen Selbstdarstellung in hadrianischer Zeit
und ihr Zitat am Konstantinsbogen 315 n.
Chr. wird als Intermezzo in der europäischen
Kunstgeschichte charakterisiert. Die Identifi-
kation der elitären Jagdpraxis als Bestandteil
eines heidnischen Herrscherkultes durch die
Vordenker des Christentums führte zur Dis-
qualifizierung der Jagdthematik als Kommu-
nikationsmedium eines Machtanspruchs. In
Gestalt der Jagdsarkophage des 3. und aus der
1. Hälfte des 4. Jahrhunderts erscheinen die
zugehörigen Motive nur noch als Chiffre für
die Standeszugehörigkeit und die Tugend der
Bestatteten (45). Für das Früh- und Hochmit-
telalter ist nach Ansicht von Wolter-von dem
Knesebeck eine Selbstdarstellung der herr-
schenden Eliten nach kaiserzeitlichen Vorbil-
dern nicht belegbar (46). Lediglich in der
Dichtung sind vereinzelt Anlehnungen an die
Antike feststellbar. Gegen diese Argumenta-
tion lassen sich Befunde anführen, die außer-
halb der Untersuchungsthematik liegen. Zum
merowingerzeitlichen Grabbrauch konnte bei
Angehörigen der Oberschicht auch die Beiga-
be von Jagdwaffen, Beizvögeln, (Jagd-)Hun-
den und abgerichteten Lockhirschen gehören
2. Da die Bestattung der Augenblick war, in
dem der Tote in das kollektive Gedächtnis
seiner Gemeinschaft einging, lässt sich die-
se Sitte als Bestandteil einer elitären Erin-
nerungskultur verstehen. Dennoch steht au-
ßer Frage, dass die Jagdthematik über diesen
Überlieferungsstrang keinen Einzug in das
Wohn- und Repräsentationsumfeld der Eli-
ten erhielt. Wolter-von dem Knesebeck weist
diese Funktion dem normannischen Reich
der Hauteville-Herrscher auf Sizilien zu (53-
57). Hier entstand unter Aufnahme maßgeb-
licher Einflüsse aus dem byzantinischen und
islamischen Bereich eine höfische Palastkul-
tur, zu der auch die frühesten mittelalterli-
chen Wandmosaiken mit Jagdmotiven gehör-

ten. Die so anschaulich vorgeführte „Interna-
tionalität“ der herrschaftlichen Eliten macht
für die Leser den Transfer der Jagdthema-
tik zwischen den Erinnerungskulturen ver-
schiedener Gesellschaften anschaulich nach-
vollziehbar.

Im Mittelpunkt der Untersuchungen des
zweiten Blocks steht die Signifikanz der Jagd
in der Staatspropaganda, die im Umfeld und
auf Veranlassung Kaiser Hadrians praktiziert
wurde. Besondere Aufmerksamkeit verdie-
nen die Beiträge von Andreas Gutsfeld (Al-
te Geschichte) sowie von Wolfram Martini
und Eva Schernig (beide Klassische Archäo-
logie), da sie für das Verständnis der methodi-
schen Problematik des Forschungsgegenstan-
des „Erinnerungskulturen“ von besonderer
Bedeutung sind.

Die Jagdtondi, die 315 n. Chr. am Konstan-
tinsbogen wiederverwendet wurden, sind
die bedeutendsten überlieferten Denkmäler
der hadrianischen Jagdpropaganda. Ihre be-
gründete Einordnung in einen ideologisch-
politischen Kontext weist der Interpretati-
on des gesamten Kommunikationskonzeptes
den Weg. Der Umstand, dass keine eindeuti-
gen Hinweise auf ihren ursprünglichen Ver-
wendungsort existieren, bietet Raum für ge-
gensätzliche Auslegungen. Andreas Gutsfeld
hielt ihre Anbringung an einem eher der
Privatsphäre des Kaisers zugehörigen Bau
für die plausibelste Möglichkeit (89). Seine
Beobachtung, dass Jagdmotive nur bei ei-
nem Prozent der hadrianischen Münz- und
Medaillonprägungen dargestellt wurden, die
bis 1933 bekannt waren, stützt diese Deu-
tung nachhaltig. Keine(r) der anderen Auto-
ren/Innen des Sammelbandes, die auf die-
se Fundgruppe eingehen, hat versucht, eine
solche methodisch naheliegende Quantifizie-
rung des Materials vorzunehmen.

Welche ideologische Aussage sieht Guts-
feld aber hinter der hadrianischen Jagdpro-
paganda und für welchen exklusiven Adres-
satenkreis war sie bestimmt? Ein kurzer Ab-
riss zur hadrianischen Jagdpraxis, wie ihn die
Quellen überliefern, zeigt den Lesern, dass
Hadrian nicht bloß als erfolgreicher Jäger er-

2 C. Dobiat, Die Jagd in merowingischer Zeit. In: Die
Franken. Wegbereiter Europas. Bd. 2. Ausstellungs-
katalog Reiss-Museum Mannheim 1996. (Mainz 1996)
720-722.
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scheinen wollte. Er ließ sich in seinem Um-
feld als Verteidiger der Kultur gegen dunk-
le Chaosmächte stilisieren, die in der Kunst
des Vorderen Orients durch Löwen, Wilds-
tiere usw. verkörpert werden konnten (88).
Von einer Diskrepanz zwischen dem monar-
chischen Politikstil Hadrians und seiner Dar-
stellung als Jäger, wie sie Gutsfeld sah, kann
keine Rede sein (90). Hadrian erscheint in den
Quellen als der tapfere Kämpfer, der gefährli-
chem Hochwild direkt entgegentritt. Es wäre
durchaus gerechtfertigt gewesen, diese Über-
lieferungslage stärker als mutmaßliches Pro-
dukt bewusster kaiserlicher Selbstdarstellung
herauszustellen. Die Übersicht von Thomas
Kasulke (Lateinische Philologie) zur zeitge-
nössischen Jagdliteratur zeigt die offensicht-
liche Diskrepanz zu den realen Jagdpraktiken
der antiken Eliten deutlicher auf. Bemerkens-
wert viele bekannte Werke beschäftigen sich
nicht mit der Hochwildjagd, sondern mit dem
Fisch- und Vogelfang. Der Kilikier Oppian
widmete sein Werk über die Fischerei z.B. den
Kaisern Marc Aurel und Commodus (106).

Die Vielfalt möglicher Assoziationen, die
bereits dem zeitgenössischen Adressaten der
bildlichen und literarischen Jagdpropaganda
möglich war, sorgte - so die Schlussfolge-
rung von Andreas Gutsfeld - für die Ableh-
nung des dahinterstehenden ideologischen
Konzeptes durch die Senatoren (95-96). Eine
Handlung wie Hadrians Epigramm auf sein
verstorbenes Jagdpferd Borysthenes lehnte
sich zu sehr an den Mythos um Alexanders
Schlachtross Bukephalos an, um nicht als Re-
miniszenz an orientalisch-herrschaftliche Vor-
stellungen deutbar zu sein. Spätestens an die-
ser Stelle wäre aber die Frage angebracht ge-
wesen, ob Hadrian ernsthaft darauf speku-
liert haben kann, die Aussage politischer Fak-
ten durch bestimmte Formen literarischer und
künstlerischer Darstellungen zu kaschieren.
Die hartgesottenen „Vollblutpolitiker“ des Se-
nats, die schon wegen seiner Defensivpolitik
gegen ihn opponierten, dürften aufgrund ih-
rer Bildung die Absicht Hadrians zwar ver-
standen, aber kaum akzeptiert haben. In nach-
hadrianischer Zeit konzentrierte sich die The-
matisierung der Jagd daher kaum zufällig auf
die Bereiche Kunst und Literatur.

Auch bei den Ausführungen von Wolfram
Martini und Eva Schernig spielen die hadria-

nischen Jagdtondi eine zentrale Rolle. Die Au-
toren bringen die Aufnahme der Jagdthema-
tik in die römische Herrscherrepräsentation
unmittelbar mit der Person des Kaisers in
Verbindung, der auf seinen Reisen im grie-
chischsprachigen Osten des Reiches die nöti-
gen Anregungen für die Instrumentalisierung
der Jagd erfuhr (129/150). Der symbolische
Gehalt der hadrianischen Jagdpropaganda er-
gibt sich schon daraus, dass für die Mehrzahl
der Römer die Begegnung mit gefährlichen
Raubtieren jenseits aller Wahrscheinlichkeit
lag. Die Stilisierung Hadrians als herrschaftli-
cher Jäger war weit mehr als nur ein Versuch,
die infolge der Defensivpolitik ausbleibende
militärische Reputation zu kompensieren. Sie
sollte bei den Rezipienten der Propaganda ei-
ne Angleichung der Tugenden Hadrians als
Jäger mit den in der zeitgenössischen Litera-
tur beschworenen Eigenschaften des idealen
Herrschers herbeiführen (140).

Auch hier läuft die Untersuchung auf die
Frage zu, in welchem Umfang die Initiatoren
der hadrianischen Jagdpropaganda mit der
Rezeption ihrer Ideologie in der Oberschicht
rechnen konnten. Die Beispiele, die in die-
sem Zusammenhang angeführt wurden, ver-
mögen jedoch nicht recht zu überzeugen. Das
Auftreten des griechischen Rhetorikers Hero-
des Atticus als Jäger im Rahmen seiner imi-
tatio Hadriani oder die Aufnahme von Jagd-
motiven in die Sepulkralkunst, wie sie die
Jagdsarkophage verkörpern, lässt Bezüge zur
kaiserlichen Selbstdarstellung erkennen bzw.
vermuten (151-152). Die Inspiration, die von
ihr ausging und auch durch die Tradierung
hadrianischer Jagdepigramme in der römi-
schen Oberschicht bis in die Spätantike hinein
belegt ist, stellt freilich keinen Beweis für das
Verständnis der darin enthaltenen politischen
Botschaft dar.

Aufgrund des eindrucksvollen Nieder-
schlages, den die Jagdpropaganda Hadrians
in der Kunst und Literatur fand, lag es na-
he, nach entsprechenden Einflüssen im Be-
reich der Plastik zu suchen. Norbert Eschbach
(Klassische Archäologie) untersuchte dazu
exemplarisch Artemis-Statuen vom Typ Dres-
den, die auf ein praxitelisches Vorbild zu-
rückzuführen sind (160). Durch eine Beson-
derheit der Gewandgestaltung wurde dieser
Rückverweis auf die griechische Kunst noch
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betont. Leider stellte Eschbach keine weite-
ren Überlegungen dazu an, inwieweit der In-
itiator einer so diffizilen Konzeption damit
noch eine konkrete Aussage verband und ob
er überhaupt mit der Rezeption durch seinen
Adressatenkreis rechnen konnte. Im Hinblick
auf den interdisziplinären Anspruch des Pro-
jekts wären für Fachfremde noch einige besser
belegbare Beispiele hilfreich gewesen, die die
Bedeutung der Gewandgestaltung als (Mit-)
Träger ideologischer Aussagen in der Plastik
dokumentieren.

Der dritte Untersuchungsblock beinhal-
tet zwei thematisch unterschiedliche Arbei-
ten. Rainer Warland (Christliche Archäolo-
gie/Kunstgeschichte) zeichnet die Abkehr
vom Bild des zum Heroen stilisierten Jägers
hin zu realistischeren Jagddarstellung im Ver-
lauf der Spätantike nach. Die Bildkompositio-
nen mit Jagdthematik, wie sie etwa aus zahl-
reichen Villen der römischen Oberschicht be-
kannt sind, werden in überzeugender Manier
als „Träger einer indirekten Kommunikation
über Werte und Ideale, die sich [ ... ] dem
Selbstbild der Eliten zuordnen lassen“, inter-
pretiert (183). Es stellt sich allerdings die Fra-
ge, ob die damit verknüpfte Aussage, dass
die Jagd immer weniger die Lebenspraxis der
senatorischen Elite bestimmte, wirklich be-
legbar ist. Der Eindruck, den die literarische
Hinterlassenschaft des Apollinaris Sidonius
macht und auf die Warland verweist, ist in
dieser Hinsicht zwar instruktiv, aber nicht
ausreichend (183-84).

Birgit Franke (Kunstgeschichte) baut ihre
Untersuchung auf der Analyse spätmittelal-
terlicher Jagdteppiche auf. Dank einer günsti-
gen Quellenüberlieferung lässt sich ihre Ver-
wendung als herrschaftliches Kommunika-
tionsmedium gut nachvollziehen. 1422 be-
stellte etwa Heinrich V. von England sol-
che Teppiche, die Bestandteile eines „texti-
le chambres“ waren (192). Diese herrschaftli-
chen Räume dienten neben privaten Bedürf-
nissen auch zum Empfang hochrangiger Be-
sucher. Die These, der zufolge einige Tapisse-
rien idealisierte Herrschaftsgüter darstellen,
verdient besondere Beachtung (200-202). Be-
stimmte Motive und Themen der Teppiche
weisen die Jagd als Bestandteil einer umfas-
send verstandenen Landpflege aus. Die Jagd
wird damit in Zusammenhang mit einer herr-

schaftlichen Wirtschaftsweise und deren „Er-
innerungskultur“ gerückt 3. Vor diesem Hin-
tergrund wird die Aussage prachtvoller Tep-
piche verständlich, die ganz profan den Holz-
einschlag in herrschaftlichen Forsten themati-
sieren (204-205).

FAZIT
Die strikt quellenorientierte Vorgehenswei-

se der Autor/Innen macht die Leser mit
den vielfältigen Repräsentationsformen der
Jagd im Lauf der Epochen vertraut. Von
Fall zu Fall wird der innovative Charak-
ter sowie die regelhaft nachweisbare Rekon-
struktion einer älteren Bildersprache der Dar-
stellungen herausgearbeitet. Auf diese Wei-
se wird der konstruktive Gehalt der Quel-
len überzeugend nachgewiesen. Darüber hin-
aus verdienen die Ausführungen über die
Chiffrefunktion der Jagdthematik besondere
Beachtung. Ihre Kenntnis sollte die Anspra-
che der Bildquellen des Untersuchungszeit-
raumes als bloße Illustrationen zeitgenössi-
scher Jagdpraktiken unmöglich machen.

Es ist ein grundlegendes Dilemma zeit-
und themenübergreifender Arbeiten, dass sie
nicht alle denkbaren Aspekte abdecken kön-
nen. Der Gewinn, den eine weitgesteckte
Untersuchungsperspektive mit sich bringt,
hebt die damit verbundenen Nachteile jedoch
meist in erheblichem Maße auf. Dennoch er-
scheint es gerechtfertigt, hier auf den weitge-
hend ungeklärten Begriff der „Erinnerungs-
kultur“ zu verweisen. Trotz vielfältig greif-
barer Bezüge zu älteren Ausdrucksformen
gelingt es keinem der Verfasser/Innen, den
anzunehmenden Erinnerungsprozess präzise
zu umreißen. Die Schwierigkeiten sind dar-
auf zurückzuführen, dass es um die innere
Befindlichkeit von Individuen und Gruppen
geht. Die Historische Psychologie hat erste
Ansätze zu einer historischen (!) Betrachtung
solcher Prozesse geleistet, und vielleicht wird
dieser Weg die Geschichtswissenschaften hier
noch weiterführen 4.

3 Zum Ökonomiebegriff in vorindustrieller Zeit siehe I.
Richarz, Oikos, Haus und Haushalt - Ursprung und
Geschichte der Haushaltsökonomik. (Göttingen 1991);
der erweiterte und historisch geprägte Wirtschaftsbe-
griff des Adels stellt auch einen wichtigen Aspekt mei-
ner in Arbeit befindlichen Dissertation dar: M. Herdick,
Ökonomie der Eliten - Mittelalterliche Herrschaftssitze
als Wirtschaftsraum.

4 Historische Psychologie: G. Jüttemann (Hrsg.),
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Fazit: Eine in jeder Hinsicht lohnende Lek-
türe, die zum Weiterforschen anregt.
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